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Josef Zykan untersucht hat und die Lothar Schultes folgend
um 1400 datiert werden können, nämlich die Schlusssteine,
darstellend Christus Salvator, Maria mit dem Kind und Jo-
hannes Ev., vom wohl mehrfach veränderten Vorgängerbau
der Burgkapelle übernommen wurden, wogegen der vierte
Schlussstein mit dem Erzengel Gabriel im westlichsten Joch
aus der Bauzeit der Kapelle stammt.

Es darf hier vorweggenommen werden, dass auch die
Schlusssteine der Augustinerkirche und der anschließenden
Ritterkapelle, wie auch die Schlusssteine der Michaelerkirche
eingehend behandelt werden, wobei auch zwei im Bauschutt
gefundene fragmentierte Schlusssteine Beachtung finden, die
wahrscheinlich anlässlich der Chorweihe der letztgenannten
Kirche um 1416 entstanden sind und gemäß den erhaltenen
Kirchenmeisteramtsrechnungen 1437 von Jakob Kaschauer
bemalt und sodann von einem Schlosser befestigt wurden.
Jörg Oberhaidacher schreibt die fein gearbeiteten Skulpturen
dem Meister von Großlobming selbst, benannt nach den von
dort stammenden vollplastischen Bildwerken, großenteils in
der Österreichischen Galerie, und einem Mitarbeiter seiner
Werkstatt zu, die wahrscheinlich in Wien zu lokalisieren ist
(Jörg Oberhaidacher/Günther Buchinger, „Neue“ Mittelalter-
funde in St. Michael, in: Günther Buchinger/Friedmund Huber
(Hg.), Bauforschung und Denkmalpflege, Festschrift für Mario
Schwarz, 2015, S. 299 ff).

Gewiss kann hier nicht mit gleicher Ausführlichkeit auf
alle neuen Erkenntnisse des reichhaltigen Werkes eingegan-
gen, geschweige dessen voller Inhalt referiert werden. Von
besonderer Bedeutung sind jedenfalls die von verschiedenen
methodischen Ansätzen her betriebenen Forschungsarbeiten
von Günther Buchinger und Doris Schön zu dem von Friedrich
dem Schönen 1327 gegründeten Augustinerkloster. Auf diese
Weise konnte die lange Baugeschichte geklärt werden, wobei
es im Zusammenhang mit einer Fassadenrenovierung des
Augustinerhofs 2010 zur Freilegung von Bögen des spätmittel -
alterlichen Doppelkreuzgangs kam. Eine Neubewertung hat
der zwar unter Rudolf dem Stifter nach dem Vorbild des
 Aachener Domchores begonnene, jedoch erst von Kaiser
Friedrich III. um 1460/61 vollendete Langchor der Augustiner -
kirche erfahren. Der Ablauf des Baugeschehens an der Rit-
ter      kapelle wird nun in zwei Phasen gegliedert, von denen
die erste bis 1341, die zweite bis 1395 gedauert hat. Auch zu
den Nutzungsfunktionen im Augustinerkloster konnte reiches
Urkundenmaterial ausgewertet werden.

Neue Einsichten brachten auch die Forschungen zur wei-
teren Baugeschichte der Michaelerkirche, deren dreiteiliger
Staffelchor als Initiative des Herzogspaares Albrecht II. und
Johanna von Pfirt erkannt wurde. Die Wandmalerei eines
Weltgerichtsbildes aus dem späten Mittelalter im ehemaligen
Sagrer (Sakristei) am südlichen Querhaus wurde im Zuge der
Bauforschungen 2008 im Dachraum wiederentdeckt und 2010
von Susanne Wutzig restauriert. Die Erneuerungen nach Brän-
den konnten durch gesteinskundliche Untersuchungen von
Andreas Rohatsch dokumentiert werden.

Zur Funktionsgeschichte der Wiener Hofburg wurden
sämtliche Nachrichten von Festen, Besuchen oder sonstigen
historischen, auch kriegerischen Ereignissen ausgewertet und
die erhaltenen historischen Ansichten für eine Rekonstruktion
von Umbauten, Aufstockungen und Ausstattungen herange-
zogen, wobei entgegen bisheriger Annahme Kaiser Friedrich
III. eine besondere Rolle zukommt. Er hat auch die Umgebung
der Burg durch die Anlegung von Gärten nachhaltig verändert
und so die Anfänge der Verwandlung zur Kaiserresidenz her-
beigeführt.

Beiträge über die Schatzkammern der Habsburger von
Franz Kirchweger, die Bibliothek der Hofburg von Andreas
Fingernagel und zur geistlichen Hofmusik von Stefan Gasch
sowie über die Gartenanlagen von Jochen Martz runden das
Bild der Wiener Hofburg als eines kulturellen Zentrums auf
hohem Niveau ab.

Die Lektüre des so bewundernswert gelungenen ersten
Bandes „Die Wiener Hofburg im Mittelalter“, für den allen
Beteiligten aufrichtig gedankt sei, macht neugierig auf die
weiteren Bände zur Bau- und Funktionsgeschichte der Burg.
Folgende Bände liegen bereits vor: Herbert Karner (Hg.), Die
Wiener Hofburg 1521–1705, 2014 erschienen, und Werner Te-
lesko (Hg.), Die Wiener Hofburg 1835–1918, 2012 erschie-nen.

Maria Magdalena Strauß-Zykan

EINE ZUKUNFT FÜR UNSERE VERGANGENHEIT. ZUM 40. JUBI-
LÄUM DES EUROPÄISCHEN DENKMALSCHUTZJAHRES (1975–2015).
A FUTURE FOR OUR PAST. THE 40TH ANNIVERSARY OF EUROPEAN

ARCHITECTURAL HERITAGE YEAR (1975–2015). UN AVENIR POUR

NOTRE PASSÉ. 40E ANNIVERSAIRE DE L’ANNÉE EUROPÉENNE DU

PATRIMOINE ARCHITECTURAL (1975–2015), hrsg. von Michael
Falser und Wilfried Lipp (ICOMOS Österreich), Monu-
menta III, hendrik Bäßler verlag berlin, Berlin 2015, ISBN
978-3-945880-03-6.

Mit dem beinahe 700 Seiten starken Band III der
Monumenta haben Wilfried Lipp und Michael Falser ein
umfassendes Nachschlagewerk zum Europäischen Denk-
malschutzjahr 1975 und dessen Auswirkungen vorgelegt.
In ihrer Einleitung definieren die beiden Herausgeber
„Schwellen geistiger, gesellschaftlicher und kulturpoli -
tischer Transformationen“ (S. 22), welche für das Umfeld
des Europäischen Denkmaljahres um 1975 wesentlich
gewesen seien. In zum Teil phantasieanregenden Schlag-
worten, Andeutungen und Namedroppings spannen die
beiden mit Hilfe des Begriffs der Schwelle einen stakkato -
artikes Diskursnetz, mit welchem sie versuchen, das Denk-
malschutzjahr 1975 und dessen geistiges Umfeld zu um -
garnen. Es wird nicht nur der Slogan „Eine Zukunft für
unsere Vergangenheit“ analysiert, mit der „Ganzheits-
Schwelle“ – Stichwort etwa Ensemble – werden auch die
Ahnherren der österreichischen Denkmalpflege, Alois
Riegl und Max Dvořák heraufbeschworen und mit der
„Architektur-Schwelle“ CIAM und nicht denkmalvereinbare
Ideen der radikalen Moderne denjenigen der Denkmal-
pflege entgegengestellt. Das Denkmalschutzjahr wird auch
an der Schwelle zur Postmoderne und zum Pluralismus,
mit all den auch negativen Seiten für die Denkmalpflege,
verortet. Schließlich wird der Diskurs mit der Partizipa -
tions- und der Utopie-Schwelle abgeschlossen, wobei der
utopische Gedanke eines bevorstehenden Europäischen
Jahres des kulturellen Erbes paradoxerweise auf Grund
„des Scheiterns utopischer Entwürfe“ dessen Zukunft
sichere (S. 53). 

Es folgen in Kapitel gegliedert zahlreiche interessante
Beiträge von zum Teil sehr prominenten oder zumindest
in Denkmalpflegekreisen höchst bekannten Protagonis-
ten, darunter etwa Jukka Jokilehto, Miles Glendinning,
Alex Langini, Sandro Scarrocchia oder Nott Caviezel, um
nur einige zu nennen. Im Folgenden soll nur ein kleiner
Einblick in vorwiegend für Österreich interessante Bei-
träge gegeben werden. 
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Im Kapitel „Kontexte“ wird etwa auf den Schwerpunkt
der Ensembles eingegangen. Dieter Schnell zeigt, dass
zeitgenössische Architektur(theorie) und Denkmalpflege-
vorstellungen sich damals nicht in allen Bereichen grund-
sätzlich diametral entgegenstanden, sondern auch hier
fast gemeinsame Tendenzen zu beobachten seien. Im
längsten Kapitel „Teilnehmende Länder der 1975 Kam -
pagne“ zeigt sich, was zuvor Maren Fürniß konstatierte,
dass nämlich „die konkrete Umsetzung in vielen Bereichen
auf nationaler Ebene“ (S. 82) erfolgte. Während Caroline
Jäger-Klein die Vorbildfunktion der Stadtbauaufnahmen
von Hans Koepf für den Ensemble-Schutz-Gedanken dar-
legt, interessanterweise ohne Vorgänger wie Hugo Hassin -
ger oder den naheliegenden Adalbert Klaar zu erwähnen,
schildert Andreas Lehne das Denkmalschutzjahr in Öster-
reich an Hand zweier zeitgenössischer Publikationen.
Während das mediale Echo im Jahr 1975 gewaltig gewesen
sei, habe langfristig keine wesentliche gesetzliche Erleich-
terung zur Durchführung von Ensemble-Unterschutzstel-
lung erreicht werden können und so sei bis heute ein
Defizit an denkmalgeschützten Ensembles in Österreich
zu verbuchen. 

Hans Peter Jeschke schildert, wie sich der Ensemble-
Schutz-Gedanke in Oberösterreich auf Landesebene mit
den entsprechenden Instrumentarien der Schutzzone bzw.
dem Ortsbildschutz auswirkte. Ingrid Scheurmann kon-
statiert in Hinblick auf eine fruchtbringende theoretische
Debatte, wie sie etwa von Willibald Sauerländer versucht
wurde, eine vertane Chance. Sei es doch in seinem berühm-
ten Beitrag nicht um die quantitative Erweiterung des
Denkmalbegriffs (Denkmalmasse), sondern vielmehr auch

um soziale und gesellschaftliche Dimensionen gegangen. 
Bernd Vollmer liefert schließlich eine durchaus diffe-

renzierte Betrachtung der von Michael Petzet organisierten
Wanderausstellung, die wesentlich zur Popularisierung
des Denkmalpflegegedankens beigetragen habe und trotz
aller Polemik gegenüber der radikalen Moderne sich auch
positiv auf die Rezeption der Nachkriegsarchitektur aus-
gewirkt habe. Es folgt schließlich der Zeitzeugenbericht
Michael Petzets. 

Nach zahlreichen weiteren Beiträgen über das Denk-
malschutzjahr in anderen teilnehmenden Ländern gibt es
vor den außereuropäischen ein kleines Kapitel mit der
Rezeption osteuropäischer Länder. So werden von Sigrid
Brandt die Aktivitäten der Denkmalpflege in der DDR
während dieser Jahre geschildert, wobei ein zunehmendes
Interesse der DDR an der Erhaltung historischer Städte
zu verspüren gewesen sei. 

Im Kapitel zum Nachleben sind aus österreichischer
Sicht die Beiträge von Erika Pieler und Franz Neuwirth
von Interesse. Pieler bewertet die österreichische Denk-
malschutzgesetz-Novelle von 1978 etwas positiver als
Andreas Lehne, da die Möglichkeit zur Ensemble-Unter-
schutzstellung seit damals gegeben sei. Dass der den Bun-
desländern obliegende Ortsbildschutz, der im Gegensatz
zum Denkmalschutz nur auf die Außenerscheinung ab -
zielt, anfangs zwar euphorisch und optimistisch bewertet
wurde, jedoch letztlich auch versagen kann, erläutert Franz
Neuwirth am Beispiel des Weltkulturerbes Wien Innere
Stadt. 

Die je nach Autor und Background unterschiedlichen
Beiträge, mit im Detail durchaus immer wieder interes-
santen Resultaten und Feststellungen, fügen sich zu einer
umfassenden Betrachtung des Denkmalschutzjahres 1975
und seines Umfeldes durchaus zusammen. Das Kompen-
dium ist nicht nur durch die vielen Beiträge, sondern
auch durch die Versammlung bekannter Fotos und Plakate
ein gelungenes Werk. Die einheitliche Gestaltung sämt -
licher Beiträge mit einer kurzen Zusammenfassung am
Anfang und einem Fazit am Schluss ermöglicht zudem
die lexikalische Benutzbarkeit. Zu erwähnen sind schließ-
lich auch die im Anhang befindlichen Quellentexte (Euro-
päische Denkmalschutz Charta 1975, Deklaration von
Amster dam 1975 und Regional Planning and the Preser-
vation and Development of Ancient Buildings and Historic
and Artistic Sites 1963). Wilfried Lipp und Michael Falser
sei an dieser Stelle für die Herausgabe dieses umfangrei-
chen Nachschlagewerks herzlichst gedankt!

Paul Mahringer

Markus P. Swittalek, KASERNEN IN ÖSTERREICH. BAUDENK-
MALE UND ZEUGNISSE UNSERER VERGANGENHEIT, Schriftenreihe
der Landesverteidigungsakademie 2/2016, Wien 2016,
ISBN 978-3-902944-88-7.

Im vorliegenden Werk gibt Markus P. Swittalek einen
Überblick über Österreichs Kasernen beginnend mit der
Militärakademie in Wiener Neustadt. Dabei wird auch auf
die prägende Phase des Wiederaufbaus und dessen Leis-
tung eingegangen, genauso wie etwa auf einen post -
modernen Bauteil in der Stiftskaserne. Neben den Quali -
täten und bedeutsamen Details historischer Kasernen wird
auch auf Kasernen der Zwischenkriegs- und der NS-Zeit
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